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Das Luftschiff Zeppelins.
Fast ebenso alt wie der Mensch ist auch sein 

Sehnen und Streben, sich mit Ueberwindung der Ge­
setze der Schwerkraft dem Vogel gleich in die klaren 
Fluten des Aethers zn erheben. Dieses Streben kommt 
schon in den Mythen der grauen Vorzeit zum Aus­
druck. So kündet uns die griechische Sage von der 
glücklichen Flucht des Dädalus durch die Lüfte 
und vom Tode seines Sohnes Ikarus, der sein Be­
streben, sich der Sonne zu nähern, mit dem Leben be­
zahlen mußte. Und die Mären der deutschen Vorzeit 
erzählen vom Schmied Wielaud, der sich vor den Augen 
seiner Verfolger in die Lüfte schwang. Es fehlte nie 
an praktischen, oft naiven Versuchen, den Traum des 
Menschen, das Fliegen, zu verwirklichen Erst mit 
der Erfindung des Luftballons begannen die Versuche 
greifbare Gestalt anzunehmen. Im Jahre 170V stieg 
?. Bartholomeo Lourenco de Gusmann mit 
einem mit heißer Luft gefüllten Ballon in Lissabon 
auf. Zum zweitenmal wurde ein solcher Luftballon 1783 
durch die Brüder Montgolfiöre erfunden. Von 
da ab wurde die Luftschiffahrt immer mehr vervoll- 
kommt. Allmählich begann man der Frage der Lenk­
barkeit näherzutreten. Während die einen zu diesem 
Zwecke Flugmaschinen ohne Ballon ersannen, kon­
struierten andere Kombinationen aus Ballon und Flug­
maschine. Mit beiden Systemen wurden bis zu einem 
gewißen Grade schöne Erfolge errungen. Zu jenen 
Männern, die in der Lösung der Frage der Lenkbar­
keit der Luftschiffe eine Lebensaufgabe erblickten, gehört 
der schwäbische Graf von Zeppelin, der auf seine 
bisherigen Bauten und Versuche nicht weniger als 
15 Millionen Mark verwandte. Nun scheinen ihm 
doch endlich Erfolge beschieden zu sein. Wie bereits 
gemeldet, hae vorgestern Graf v. Zeppelin von 
seiner Ballonhalle in Manzell aus mit seinem 
lenkbaren Luftschiff einen Aufstieg mit überaus glänzeu- 
dem Erfolg unternommen.

Jene Theorien, die Graf v. Zeppelin der Kon­
struktion von Luftfahrzeugen zugrunde legte, haben eine 
glänzende Bestätigung gefunden. Die von Graf von 
Zeppelin erreichte Geschwindigkeit betrug durch­
schnittlich 45 Kilometer pro Stunde. Die zur An­
wendung gekommenen motorischen Kräfte konnten mit 
dreifacher Stärke gegen die vorherrschenden Luft- 
strömungen einwirken. Daß das Fahrzeug nicht nur 
mit Sicherheit gegen diese Windströmungen fuhr, 
sondern daß auch bei den verschiedenen Evolutionen, 
die eS ausführte, die Steuervorrichtungen — die in der 
Luftschiffahrt eine ganz hervorragende Rolle spielen —

dem Willen der Lenker gehorchten, ist ein voller Beweis 
für die Richtigkeit der Zeppelinschen technischen Berech- 
nungen.

Besonders hervorgehoben muß auch noch werden, 
daß gleich die erste Probefahrt mit einer Belastung von 
neun Personen (Graf von Zeppelin, einem Ingenieur, 
zwei Maschinisten und fünf Monteuren) unternommen 
wurde, also an die Solidität der Aluminiumkonstruktion 
ziemlich hohe Anforderungen gestellt waren.

Es ist selbstverständlich, daß aus dieser ersten 
Probefahrt noch nicht der Schluß gefolgert werden kann, 
das Problem der lenkbaren Luftschiffahrt sei auch schon 
völlig gelöst, aber der erste und wichtigste Schritt ist 
gemacht und in überraschender Weise gelungen. Es wird 
für die Praxis nur noch notwendig sein, durch fort­
gesetzte Probefahrten den Schlüssel zu finden, auf welche 
Weise der Bau lenkbarer Luftschiffe vor sich gehen 
muß.

Der offizielle, aus Fri ed r i chs h af e u vom 9. d. 
kommende Drahtbericht über den Verlauf der Fahrt 
lautet: Nach dem Urteile aeronautischer Fachleute ist 
die heutige Versuchsfahrt mit dem neuen Ballon des 
Grafen Zeppelin vollständig gelungen. Die Stabi­
lität des langen Flugkörpers war dank der verbesserten 
Steuerflächen eine tadellose. Das Luftschiff gehorchte 
dem Steuer völlig. Der Graf fuhr zunächst dem herr­
schenden Winde von etwa zwei Meter in der Sekunde 
entgegen in der Richtung auf Konstanz, drehte dann 
auf das Schweizer Ufer zu und fuhr nun den ganzen 
Umriß des Sees in der Richtung Romanshorn, Rhein- 
mündung, Friedrichshafen ab. Bei der Fahrt wurden 
mehrfach Schwenkungen ausgeführt. Die Höhensteuerung 
funktionierte ebenfalls gut; durch ihre Schrägstellung 
konnte die Höhenlage des Ballons beliebig geändert 
werden. Vor dem königlichen Schlosse beschrieb der 
Graf eiue Kurve und landete dann nach zweistündiger 
Fahrt bei seinem Ausgangspunkte in der Nähe des 
Abfahrtsfloßes auf dem See.

Rundschau.
Oesterreich und Italien.

Graf Goluchowski hat sich beeilt, namens der unga­
rischen Regierung den Italienern sein lebhaftes Bedauern 
über die Vorfälle in Susak aussprechen zu lassen. Mit 
diesem für solche Fälle stets vorrätigen Formular konnte 
der Fall angetan sein, wenn sich nicht ganz besonders 
zuvorkommende Wiener Offiziöse gemeldet hätten, die 
den einfachen Loyalitätsakt geradezu als eine diploma­
tische Tat voll Selbstverleugnung verherrlichen. Auch

die römischen Offiziösen, die unser amtlicher Draht 
natürlich der Reihe nach als Gratulanten aufmar­
schieren ließ, tun so, als ob jetzt zwischen Oesterreich 
und Italien alles wieder in schönster Ordnung sei und 
die irredentistischen Friedensstörungen nur von einem 
Häuflein ganz unverantwortlicher Radaupolitiker aus- 
gingen. Wir möchten es dahingestellt sein lassen, wer 
in einem parlamentarisch regierten Lande wie in Ita­
lien heute politisch verantwortlich und wer unverant­
wortlich ist. Anl 4. d. M., dem Namenstage Kaiser 
Franz Josefs, fanden bekanntlich die Vertreter Oester­
reichs beim Ouirinal und beim Vatikan ihre Sitze in 
der Kirche Santa Maria dell'Anima mit Zetteln 
beklebt: „Nieder mit Oesterreich! Hoch Trient! Hoch 
Dalmatien!" und ähnlichen a basso-Rufen. Die heute 
unverantwortliche Partei dieser Zettelankleber kann 
morgen an der Spitze der Regierung stehen. Sie würde 
sich dann zwar etwas diplomatischer Formen als das 
Gassenjungen-Pronunciamento zulegenlmüssen, aber ihre 
Gesinnung gegenüber Oesterreich bliebe doch dieselbe. 
Was dann? Wir meinen, die österreichische Diplomatie 
hätte es gar nicht nötig, mit großmütigem Zudrücken 
beider Augen und ergebensten Entschuldigungen auf 
das Haupt der Italiener feurige Kohlen zu sammeln, 
die uns doch bei nächster Gelegenheit wieder ins Gesicht 
geschleudert werden. Oder will die ungarisch-italienische 
Allianz schon bei Lebzeiten des Grafen Goluchowski 
die Zügel der auswärtigen Politik Oesterreichs ergrei­
fen? Solche Annäherungsversuche sind jedenfalls sehr 
verdächtig.

Wahlreformausschuß.
Wien, 11. Oktober. Der Wahlreformausschuß 

beendete heute die Debatte über die Wahlkreiseintei­
lung in Böhmen, nachdem auch der Minister des 
Innern Freiherr von Bienerth einigemale das Wort 
ergriffen hatte,. Bei der Abstimmung wurde zunächst 
der Antrag Cipera auf Abgrenzung nach Gerichtsbe- 
bezirken mit 24 gegen 19 Stimmen abgelehnt und 
sodann die Anträge Perqelt auf Unterteilung nach Ge­
meinden und Ortschaften mit 21 gegen 20 Stimmen 
und betreffend die National-Katastrierung mit 23 gegen 
19 Stimmen abgelehnt. Abgeordneter Pergelt meldete 
seine beiden Anträge als Minoritätsvotum an. Der 
Antrag Kramarsch betreffend die Abschreibung von Bud- 
weis aus dem überwiegend czechischen Wahlbezirken 
wurde mit 31 gegen 13 Stimmen abgelehnt. Hierauf 
wird zur Abstimmung über die Wahlkreiseinteilung für 
die überwiegend deutschen Wahlbezirke, 55 an der Zahl, 
geschritten, und diese Wahlkreiseinteilung mit den von 
den Deutschen vorgelegten Abänderungsanträgen ange­
nommen. Die Abstimmung über die 75 Wahlbezirke

Feuilleton.

Die Brillenprobe.
Humoreske von Ferdinand Gruner.

Die Jahre waren über Peter Zappel gekommen, 
kaum daß er es gemerkt hätte. An den Haaren war 
es nicht möglich, denn die hatte er bereits in allen 
Ehren eingebüßt. Der dünne Streif über dem Hinter- 
haupte trug keine bestimmte Färbung.

Aber an den Augen merkte er es, namentlich beim 
Kartenspielen im „Adler". Die Lampe pflegte dort 
nicht übermäßig hell zu brennen und wenn sie es tat, 
spürte man wenig davon, weil Jakob, der Hausknecht, 
dem das Zylinderplutzen oblag, des öfteren darauf ver­
gaß. Rechnete man dazu noch den Rauch, der aus 
sechs sorglich genährten Pfeifen stieg, so begreift man, 
daß man die Augen anstrengen mußte, wenn man die 
alten, abgegriffenen Kartenblätter genauer kennen wollte.

Peter Zappel wurde dieses Übelstandes am eigenen 
Leibe gewahr. Denn, weil er wenig sah, entging ihm 
manches und die Folge davon war, daß er verlor. 
Verlor er aber, so trank er aus Ärger ein Glas mehr 
und tat weniger Groschen in die eiserne Sparbüchse, 
die hinter Schloß und Riegel zu unterst im Schub- 
ladenkasten iu der guten Stube stand.

Kein Wunder, daß Zappels Weib darauf drang, 
daß sich ihr Gespans ein „Augenglas" kaufe, damit 
wieder das Gleichgewicht in Haushalt und Ehe her­
gestellt werde.

Peter sah ein, daß dieser Rat seinen Vorteil be­
deute und brach an einem trüben Vormittage nach der 
Stadt auf. Da er am Wege keine Begleiter fand, 
suchte er in den Gasthäusern, an denen er vorbeikam, 
nach solchen. Freilich ohne Erfolg. Jedoch wuchs 
seine Stimmung im gleichen Verhältnisse zu der An­
zahl der Maßkrüge, auf deren Grund er zu kommen 
trachtete. In behaglichster Stimmung erreichte er die 
Stadt und klomm zum Augenärzte empor. Hiebei 
wurde er ein bißchen an seine Sehschwäche erinnert, 
denn manche Treppe sah er doppelt.

Der Doktor nickte sehr ernst und gelehrt, als Peter 
Zappel sein Anliegen vorbrachte. „Das werden wir 
gleich haben, meinte er, und drückte Zappel auf einen 
Sessel nieder. Zu dessen scheuer Verwunderung legte 
er ihm einen Reif um den Kopf, an dem vorne vor 
den Augen zwei Ringe befestigt waren. Dann wies er 
ihn auf die entgegengesetzte Wandseite, an der eine 
Tafel mit allerlei Buchstaben, großen und kleinen, la­
teinischen und deutschen, befestigt war.

„Können Sie das lesen?" fragte er. Zappe! 
schüttelte den Kopf. „Nein!" sagte er, nachdem er einen 
Blick nach jener gerichtet hatte.

Der Augengelehrte nickre befriedigt und schob ein 
Kästchen mit allerlei Gläsern (als Brenngläser schätzte 
sie der Patient) an die Seite Peters.

Nach einer kleinen Weile der Ueberlegung nahm 
er ein rundes, dickes Glas aus dem Kästchen, schob es 
in einem der Ringe vor Zappels Augen und fragte 
freundlich: „Nun, können Sie vielleicht schon den einen 

oder den anderen Buchstaben auf der Tafel lesen?" 
„Nein, das kann ich nicht," sagte Peter, nachdem 

er den Kopf erhoben, im Tonne tiefster Ueberzeugung.
„Also nicht, na gut. Da müssen wir schärfer 

kommen," und ein anderes Glas wurde vor des Pa­
tienten Augen gebracht. „Das große R, das aussieht, 
wie eine geradestehende und zwei gebogene Blunzen, 
daß müssen Sie doch sicher sehen!" forschte der Doktor. 
Zappel riß die Augen auf, als ob er durch diese Ge- 
waltaustrengunz die Tafel von der Wand loßreißen 
und näher rücken wollte. „Kann nichts lesen, Herr 
Doktor," war das Resultat.

Der Augenarzt machte ein sehr erstauntes Gesicht, 
griff sich in die Haare, soweit ihm die Stürme des 
Lebens dieselben gelassen hatten und schüttelte nach­
drücklich den Kopf. „Unglaublich, unglaublich. Aber 
gerade die Ausnahmen bestätigen ja die Regel. Wahr­
scheinlich, ja gewiß haben wir da mit einer Art seniler 
Myopie zu tun." Eilig zog er das Glas aus dem 
Gestelle, tat es in das Kästchen und dieses in einen 
Schränk, aus dem er ein neues Kästchen wiederum mit 
Gläsern gefüllt, herausnahm und dann vor Zappel hin- 
stellte.

Dieser schielte mit einem Blicke hinüber nach des 
Doktors augeregtem Gesicht und verschluckte ein Lächeln, 
das auf seine starken wulstigen Lippen treten wollte.

„Nur ein bischen Geduld, mein lieber Herr 
Zappel, und Sie sehen mit ihrer neuen Brille den 
Mond, wenn er gerade zu sehen wäre. Leider haben 
wir Neumond."

Polaer
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mit überwiegend czechischer Nationalität wird auf die 
morgen um 6 Uhr abends stattfindende Sitzung ver­
schoben und sodann die Sitzung geschlossen.

Slavische Zeitungen in deutscher 
Sprache.

Die Slaven haben es viel besser als die Deutschen 
verstanden, auf die öffentliche Meinung durch eiue zahl­
reiche, gut organisierte, itlit materiellen Mitteln aus­
reichend ausgestattete Presse zu wirken. Die slavische 
Presse in Oesterreich blüht infolge der regen Anteil­
nahme deS ganzen Volkes, das sie als einen der 
wichtigsten der nationalen Machtfaktoren betrachtet,in allen 
slavischen Gebieten mächtig empor und weist Auflagen- 
ziffern auf, die nur von einzelnen Wiener Blättern 
erreicht werden, obwohl die slavischen Blätter natur­
gemäß nur in Provinzstädten erscheinen. Allerdings 
gerade die großen Blätter in Prag, Krakau, Lemberg 
sind im Gegensatze zn den meisten größeren deutschen 
Blättern entschieden national und treten voll Tem­
perament für eine streng nationale Politik ein, während 
die nationale Vertretung der Deutschen fast ausschließ­
lich der Presse der deutschen Provinzen, d»e zum größten 
Teile nicht auf Rosen gebettet ist, überlassen bleibt. 
Nun genügen den Slaven die slavischen Zeitungen 
nicht mehr, nnd da die slavischen Idiome doch nur im 
engeren Kreise der Nationsgenossen verstanden werden, 
greifen sie, um ihren Einfluß auszudehnen, zu der sonst 
so verhaßten deutschen Sprache. Die Präger „Politik" 
ist lange schon nicht mehr das einzige deutschgeschriebene 
Blatt, so wurde jetzt eine „Tschechische Revue" iu Prag 
geschaffen, wohl hauptsächlich zu dem Zwecke, um den 
tschechischen Geschichtslügen ein Publikum auch außer­
halb Tschechiens zu erschließe«. In Wien soll vom 
nächsten Montag ab eine „Montagspost" erscheinen, 
die von Tschechen gegründet und redigiert, tschechischen 
Bestrebungen» in deutscher Sprache dienen soll. Die 
Polen haben sich in Wien ebenfalls ein deutsches Blatt 
geschaffen, die „Polnischen Stimmen", die allwöchentlich 
erscheinen, die Ruthenen verfügen über eine deutsch ge­
schriebene „Ruthenische Revue", die manche interessante 
Enthüllungen über polnische Politik dringt, die Süd­
slaven haben bekanntlich schon längst zu deutsch ge­
schriebenen Zeitungen (Siehe „Agramer Zeitung", die 
über 50 Jahre erscheint und das „Agramer Tagblatt") 
ihre Zuflucht genommeu. Man sieht, die Slaven richten 
sich für die Zukunft ein, das slavische Oesterreich soll 
mit Hilfe der deutschen Sprache geschaffen werden. 
Und die Deutschen?

Lokales und Provinziales.
Evangelische Gemeinde. Am 14 d. um 

10 Uhr vormittags findet im evangelischen Bet';ause 
ein Gottesdienst statt.

Die Mißstände an den Staatsvolks­
schulen in Triest. In der gestrigen Sitzung des 
Abgeordnetenhauses haben die Abgeordneten W a st i a n, 
D o b e r n ig und Genossen eine Anfrage an den 
Minister für Kultus uud Unterricht wegen der M i ß- 
st ä n d e au den S t a a t s v o l k s s ch u l e n in 
Triest gestellt. Die Anfrage lautet: Der Zudrang zu 
den Staatsvolksschulen in Triest, deren es leider nur 
zwei giebt, hat sich derart gesteigert, daß mau im 
Laufe der letzten Jahre Hunderte von Kindern abweisen 
mußte, weil die zu Gebote stehenden Räumlichkeiten 
ganz unzulänglich sind. Infolgedessen beschweren sich 
die betreffenden Eltern und wenden sich unablässig mit 
Eingaben, eindringlichen Bitten und Vorstellungen an

„Ist mir schon recht. Aber wenn Vollmond war, 
habe ich ihn bisher auch gesehen."

Dabei schlug sich Zappel das Bei«.
Der Doktor lachte. „Witzig sind unsere Landleute, 

das ist wahr! Aber so geuau können Sie ihn nicht 
gesehen haben. Sie werden förmlich erschrecken, wie 
scharf Sie die Konturen wahrnehmeu werden."

Dabei schob der Doktor unserm Peter Zappel 
ein neues dünnes Glas in das Gestelle. Peter war 
es, als ob die Wand mit eiuemmale viel Heller ge­
worden wäre und die Tafel klein und zierlich, nicht 
viel größer als das Täfelcheu draußen an der Türe 
des Arztes. Sah sich übrigens niedlich an. Deshalb 
schmunzelte er.

Der Doktor nahm es wahr und fragte im Tone 
der Befriedigung: „Nicht wahr, ich habe recht. Die 
Sache ist abgetan! Also lesen Sie, bitte, einmal nnd 
fangen wir beim großen „B" an!"

Zappel bemühte sich ernstlich, das „B" zu suchen. 
Doch auf den niedlichen Täfelchen sah er nichts, das 
einem „B" ähnlich war, wie er sich es vorstellte.

„B und — und nichts ist!"
Der Arzt streckte sich noch stärker. „Hm, hm! 

Waren Sie beim Militär?"
„Nu freilich! Bei den Jägern Kopral, wenn Sie 

nichts dagegen haben", erwiderte Zappel.
„Habe mir's ja gedacht. Natürlich, so ein Mann! 

Nur wegeu der Klugen wollte ich es wissen." — Und 
ein neues Versuchsglas saß im Gestelle. 

die Direktionen, Die znständigen Behörden werden 
es gewiß nicht verabsäumt haben, maßgebenden Ortes 
für die entsprechende Erweiterung und Verbesserung 
des deutschen Volksschulwesens in Triest eiuzutreteu. 
Die Regierung hat sich aber in höchst bedauerlicher 
Weise aller nnd jeder Ausgestaltung enthalten 
und der großen staatlichen Bedeutung des deutschen 
Volksschulwesens an der Adria nicht im entferntesten 
jene Beachtung geschenkt, die ihm zukommt. Eine 
zweite, der Abhilfe bedürftige Tatsache ist die, daß diese 
deutschen Schulen nur von einem Direktor geleitet 
werden, dem eine administrative Hilfe zur Verfügung 
steht. Die unterzeichneten Abgeordneten fragen daher 
den Minister für Kultus und Unterricht, ob er in 
Kenntnis von den geschilderten Umständen ist, daß in 
Triest hinsichtlich der Räumlichkeiten für die Staats­
volksschule und dem Zuspruch der Bevölkerung ein 
grelles Mißverhältnis besteht, das schon längst das 
Eintreten der Regierung erfordert hätte? Ist es ferner 
dem Minister bekannt, daß in Triest drei Anstalten 
nur von einem Direktor geleitet werden und ist der 
Munster geneigt, für die rascheste Abhilfe uud Instand- 
haltuug zu sorgen und für die drei Anstalten drei 
Direktoren anzustelleu? Es ist also in Triest um kein 
Haar besser als in Pola.

Neue Dampschiffahrtsgesellschaft. Zu der 
unter diesem Titel gestern veröffentlichten Notiz sei fol­
gendes nachgetragen: Die „Anstro-kroatische Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft" ist nicht im Entstehen begriffen 
sondern schon gebildet. Die Konzession ist bereits erteilt, 
das Aktienkapital gezeichnet. An der Spitze des Kon­
sortiums, steht ein Kroate, Herr Orliö, der lange Jahre 
in Amerika gewesen und vor noch nicht langer Zeit 
nach Oesterreich zurückgekehrt ist. Das Konsortium be­
findet sich nicht in Rovigno sondern in Ponte. Die 
seitens der Regierung zugestandene Subvention ist 
bereits'gesichert. Die Schiffahrtsgesellschaft wird nicht 
allein den Verkehr zwischen Fiume uud den Qnarne- 
rischen Inseln, sondern eventuell auch mit Triest 
unterhalten.

Zum Falle Marjanovic. Herr Postoberkon- 
trollor Marjanovic, der sich ob seines konzilianten 
Wesens nicht nur bei seinen Laudsleuten, den Kroaten, 
sondern auch bei den Deutschen Polas-aufrichtiger 
Sympathien erfreut — auch die Marinebehörde schätzt 
das Wirken des pflichtgetrenen, dem politischen Leben 
gänzlich ferne stehenden Beamten nach seinem Werte 
ein — ist den hiesigen Italienern ein Dorn im Auge. 
Wir haben jüngst in einem gegen den „Giornaletto" 
gerichteten Artikel auseinandergesetzt, was alles von 
den Italienern als „Provokation" gedeutet werde. Wir 
fügen diesem Berichte hinzn, daß auch die provisorische 
Amtsleituug des Herrn Marjanovic eine Provokation 
bedeute. Herr Marjanovic ist eben Kroate und 
soll einem italienischen Amtsleiter Platz machen. Trotz 
des Umstandes, daß der Postoberkontrollor bei Deut­
schen, Kroaten und der Marinebehörde gut 
angeschrieben ist, hat die Postdirektion in 
Triest es nicht gewagt, den ungerechten und 
chauvinistischen Forderungen seiner Gegner zu opponieren. 
Um beiden Pa.reien „gerecht" zu werden, wurde Herr 
Marjanovic mit der Amtsleitung nur provisorisch 
betraut. Sehr schlau! Den einen konnte Herr Hofrat 
Pattai schmunzelnd versichern, daß Herr Marjanovic 
ja Amtsleiter sei, den andern, daß Herr Marjanovic 
diese Stelle nur vorübergehend inne habe. Herr Hofrat 
Pattai hatte die Gefahren der Skylla-Charybdis 
beständig zu fürchten. Das einfachste Mittel, ihnen 
wirksam zu begegnen, war zunächst das Provisorium.

Zappel schüttelte den Kopf, reden wollte er nicht, 
denn er schluckte gerade au eiuem Lächeln, das ihm 
sehr gefiel.

„Dann hat sich das Auge seit Ihrer Militärzeit 
sehr verschlechtert. Denn dieses Glas bildet schon die 
äußerste Grenze für die Tauglichkeit", sagte ernsten 
Tones der Prüfende. Ziemlich nervös nahm er das 
Glas heraus und hob ein neues ein. „So, das ist 
mein letztes Glas. Wenn einer noch nicht ganz blind 
ist, muß er damit lesen können."

„Also, wie heißt der Buchstabe neben dem R?"
„Nichts, wenn ich sage! Aber gar nichts", rief 

Zappel mit Nachdruck und beugte den Kopf vor.
„Strengen Sie sich nur an! Es muß gehen! Das 

Glas ist Ihnen nur zunächst ungewöhnt, daran ge­
wöhnt man sich jedoch!"

Zappel schüttelte sein Hanpt. „Es wird halt nicht 
gehen!"

Der Arzt sah ihn unbestimmt au. „Warum den» 
nicht ? „Lesen Sie doch weiter!"

Peter Zappel beugte den Oberkörper vor. „Es geht 
nicht", sagte er, diesmal kleinlant.

Der Doktor zog die Schultern in höchster Ver­
blüffung hoch. „Ja, um Gotteswillen, warum geht's 
denn nicht?"

Da stand Zappel auf tat das Gestell langsam 
herunter und sagte: „Weil ich überhaupt nicht lesen 
kann!"---------—

Da aber ein Jnterimistikum nicht ewig dauern kann 
— in unserem Falle währt es schon länger als ein 
Jahr — war es angezeigt, ein Mittel ausfindig zu 
machen, das dem unhaltbaren Zustande des Proviso­
riums ein Ende bereite. Heureka! Es ist gefunden! 
Herr Marjanovic hat Herrn Oberpostkommissär 
Hummel auf der Unglücksfahrt zu dem Schlacht­
schiffe „Erzherzog Karl" begleitet. Herr Mar­
janovic besaß zwar keinerlei Verantwortung, hätte 
aber unbedingt wissen sollen, daß der Erzherzog nicht 
an Bord sein werde, hätte seinen Vorgesetzten warnen 
sollen, hätte............. Wenn man jemanden unbedingt 
hängen will, ist ein Äorwaud leicht gefunden. So auch 
hier. „Man" wird an die höhere Stelle berichten, 
wird sagen, daß der Postoberoffizial Mariauovic zwar 
siebenunddreißig Jahre tadellos gedient, aber 
mitschuldig ist an einem beispiellosen Verbrechen, das 
,sum Himmel um Sühne schreit. In Anbetracht der vor­
züglichen Konduite sei es empfehlenswert, Gnade zn 
üben, sich damit zu begnügen, die Amtsleiterstelle einem 
anderen zu verleihen. Und der Herr Sektionschef in 
Wien wird eine der Viertelstunden, die er täglich in 
seinem Bureau verbriugt, dazu benützeu, um den Akt 
genehmigend zu uuterkratzen................. Diese Affäre 
Marjanovic wirft ein grelles Licht um sich. Nicht 
oft ist es uns vergönnt, einen Blick hinter die Kulissen 
zu werfen, in deren Schatten sich so eigentümliche 
Dinge abspielen. Auf der eiuen Seite sonnen sich die 
Günstlinge und gedeihen wie Wucherpflanzen im 
Sumpfe, auf der andern Seite finden wir ein Schlacht­
haus etabliert, wo unschuldige Menschen moralisch 
umgebracht werden. Es ist erstaunlich, zu sehen, wie 
Beamte, die selbst die schwere Bahn nach aufwärts 
schreiten mußten, sich plötzlich als verknöcherte Wesen, 
denen das Strebertum alles Herzblut ausgesaugt hat, 
präsentieren. Es ist erstaunlich, zu sehen, wie leicht 
einem Beamten, der fast vierzig Jahre dem Staate 
treue Dienste geleistet hat, das Genick gebrochen werden 
kann. Und es ist auch erstaunlich, konstatieren zu 
müssen, daß es schwerlich Mittel gibt, die Sippschaft, 
die, von Servilismus, Streberei und Niedrigkeit beseelt, 
kein anderes Bestreben kennt, als die Wolken von der 
Sonne fern zu halten, sei es selbst um den Preis 
größter Ungerechtigkeit, zu Teufel zu jagen.

Marinekasino. Samstag findet im Marinekasiuo. 
ein Restaurationskonzert statt.

Die Murtaler haben gestern mit großem Er­
folge im Hotel „Belvedere" ein Konzert gegeben. Die 
Vorträge dieser steirischen Sängergesellschaft sind von 
einer bezaubernden Originalität und fanden auch die 
vollste Anerkennung des zahlreichen Publikums. Die 
ersten Klänge der Schrammlmusik des Ensembles ließe» 
schon eine fröhliche Stimmnng aufkommen, die sich noch 
steigerte als der Schuhplattler in seine Rechte trat und 
uns ein reizendes Bilo aus dem Leben unserer Aelpler 
vor Augen führte. Die originellen Kostüme, die zwar 
nicht echt sibirisch, sondern zum Teil kärntnerisch sind, 
tragen dazu bei, das hübsche Bild der Buam und 
Diandlan zu vervollständigen und sind notwendig, um 

das entsprechende Milic vorzutäuschen. Heute abends 
konzertieren die Murtaler ebenfalls im Hotel „Belvedere".

Garnisonswechsel. Vorgestern vormittags ist 
in Triest das aus Güus hieher verlegte k. u. k. 
Feldjägerbataillon Nr. 11 eingetroffen. Im Bahnhöfe 
hatten sich zur Begrüßung außer dem gesamten Offiziers­
korps der hier garnisonierendeu Trnppen und den Ober­
offizieren der k. u. k. Kriegsmarine mit dem Brigade­
kommandanten GM. Schemua an der Spitze auch 
Statthalter Prinz zu Hohenlohe und der Leiter 
der Polizeidirektion RegierungSrat Ritter v. M anussi 
eiugefundeu.

Theater. Heute gelaugt die'Novität „Waterkant" 
(Volldampf voraus), ein Seemann-stück in drei Akten 
von Richard S k o w r o n e k, zur erste» Aufführung. 
Das Stück behandelt die „Iltis"-Affäre und dürfte 
durch seinen maritimen Charakter wohl das größte In­
teresse unseres Publikums erwecken. Morgen nachmittags 
nm halb 4 Uhr Veranstalter die Direktion eine Kinder- 
Vorstellung zu ermäßigten Preisen. Zur Aufführung 
gelangt das überaus beliebte Gomerische Kindermärchen 
„Hänsel und Gretel" mit Gesang und Tanz. Musik 
der k. u. k. Kriegsmarine. Kassaeröffnung 3 Uhr, An 
fang präzise halb 4 Uhr, Ende nach 5 Uhr nachmittags. 
Eintrittspreise: für Parterre und Logen 1 Krone 
20 Heller, Militär und Kinder 80 Heller, Parterre 
logen 6 Kronen, Logen I. Reihe 4 Kronen, Fanteuils 
1 Krone 30 Heller, Parterresitze 70 Heller, Reservierte 
Galleriesitze 40 Heller, Gallerie 40 Heller. Abends 
Abschiedsvorstellung. Auftreten der ersten Soubrette 
Herum Klaar -- Ros 6 e und des ersten Gesangs­
und Charakterkomikers Herrn F. Selhofer. Zur 
Aufführung gelangt „Ein nasses Abenteuer", große Ge- 
sangsposse von K r e n n und Li n d a u, Musik von 
F. Roth.

Kreisgericht Rovigno. 11. Oktober 1906 
Rudolf C o d i g l i o, 21 Jahre alt, aus Smogliau 
verliebte sich in das hübsche, erst 15jährige Mädchen 
Anna Deltreppo. Ohne Wissen ihrer Mutter 
führte Codiglia sie zu sich ins Haus, uud durch 
einige Tage lebten sie wie Eheleute. Gar bald wurde 
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jedoch Codiglia der Reize der Deltreppo überdrüssig und 
er schickte sie wieder zu ihrer Mutier unter dem Bor- 
wande, daß sie sich auch seinem Bruder Auto» hin- 
gegeben habe. Dieses Liebesabenteuer hatte für Codiglia 
gestern ein unliebsames Nachspiel, indem er der Ent­
führung einer Minderjährigen und der Entehrung 
einer Frauensperson unter der nicht erfüllten Zusage 
der Ehe angeklagt und zu vier Monaten schweren, ver­
schärften Kerkers verurteilt wurde. — Ebenfalls wegen 
Entführung einer Minderjährigen wurde Natal G i a- 
dresco aus Billa Giadreschi bei Pola, 21 Jahre 
nlt, mit 14 Tageu schweren Kerkers bestraft. Während 
<r beim Schuster Michael Damianic iu die Lehre 
ging, verliebte er sich in dessen Tochter Rosa, die erst 
13 Jahre zählte, aber körperlich sehr entwickelt war 
Er hielt um ihre Hand an, erhielt aber eine Abweisung 
mit Rücksicht auf ihre Jugeud. Um trotzdem die Ein­
willigung des Vaters zu erzwingen, beschlossen sie zu­
sammen zu entfliehen, was sie auch am Abeud des 
8. September taten. Es stellte sich jedoch heraus, daß 
Giadresco seine Geliebte nicht geschlechtlich besessen hatte, 
weshalb die Strafe sehr niedrig gehalten wurde. — 
Wegen unanständigen Benehmens während eines Leichen­
begängnisses hatte der Pfarrer von Sdregna di Portole, 
Don C e r v a r, den 57 jährigen Anton Cerovaz 
aus dem Zuge entfernen lassen. In der Furcht, daß, 
Cerovaz ihm deswegen etwas Übles antun könnte, 
requirierte der Pfarrer einen Gendarmen. Als nun dieser 
zur Stelle kam, schrie der Angeklagte: »Ve^no (jua ei 
prete, voio «»vor esti eomunda n 8die^na; si^nor 
swrco la vexm avanti." Daraufhin warf er sich zu 
Boden, indem er sich trunken stellte. Wegen seines 
Ärgernis erregenden Betragens während einer öffent­
lichen Religionsübung wurde Cerovaz zu zwei 
Woche» strengen Arrestes verurteilt. —§—

Personalkredit für Beamte, Offiziere 
Lehrer etc. Die selbständigen Spar- und Borschuß­
konsortien des Ersten allgemeinen Beamten-Vereines 
der österr.-ung. Monarchie erteilen an Beamte, Offiziere, 
Lehrer, Geistliche rc. Personalkredit unter Bedingungen, 
die dem Borschußnehmer die Rückzahlung unschwer 
ermöglichen und die nachweisbar von anderen Kredit­
quellen gleich günstig nicht gewährt werden. — Leider 
sind die Fälle nicht selten daß Kreditbedürftige auf 
Gruud zumeist anonymer Annoncen Bermstler in 
Anspruch nehmen, welche sich Honorare und Provisionen 
schriftlich zusichern lassen und dafür dem Kreditwerber 
lediglich die Adresse eines Beamten-Vereins-Konsortiums 
oder einer anderen Kreditgenossenschaft nahmhaft machen. 
Auf diefe Weise legt der Kreditwerber sich Koste» auf, 
bevor er überhaupt weiß, ob und wo er den gewünschten 
Borschuß erhalte» wird. Beamte, Offiziere rc. Handel» daher 
i» ihrem eigenen Interesse, wenn sie bei eintretendem 
Kreditbedarfe sich vertrauensvoll an die Zentralleitung 
des Ersten allgemeinen Beamten-Bereines, Wien, 
l. WipplinHerstraße 25, wenden, wo ihnen koste»lo- 
die Adressen der Kredit erteilenden Gruppen bekannt­
gegeben und alle Auskünfte erteilt werden. 340

Adresse nach Petersburg bringen und sie ohne besondere 
Förmlichkeit irgend einer dazu ermächtigten Person 
übergeben wird.

London, 11. Oktober. Dem Daily Telegraph 
wird aus Tokio gemeldet, Japau verhandle mit Ruß­
land wegen der Herstellung einer Ueberlands-Post-Ber- 
bindung, durch welche die Dauer der Beförderung von 
Tokio nach London nm 17 Tage verringert würde.

Helsingfors, 11. Oktober. Der Kongreß der 
Kadettenpartei nahm mit 34 gegen 44 Stimmen eine 
vom Zentralausschnsse eingebrachte Resolution an, die 
den passiven Widerstand für unmöglich erklärt; eine 
Resolution der Minderheit, welche die Organisation des 
passiven Widerstandes empfiehlt, wurde mit 33 gegen 
53 Stimmen verworfen.

Drahtnachrichten.
Abgeordnetenhaus.

Wien, 12. Oktober. Präsident Better eröffnet 
die Sitzung um 11 Uhr 10. Im Einlaufe befindet 
sich ein DringlichkeitSantrag Schrasfl und Genossen 
betreffend den Bau der Fernbahn und der Jselthalbah», 
ein Dringlichkeitsantrag Herzog und Genossen be­
treffend die Ünterbreitung des vom niederösterreichischen 
Landtag bereits fünfmal angenommenen Gesetzentwürfe 
über die ausschließliche Geltung der deutschen Sprache 
als Unterrichtssprache in den Volks- und Bürger­
schulen, zur Sanktion. Ferner eine Interpellation des 
Abgeordneten Wast4an und Genossen betreffend die 
Zustände an den staatlichen Volksschulen in Triest.

England und Deutschland.
London, 12. Oktober. Unterstaatssekretär Winston- 

Churchill erklärte in einer Rede, die er in Gladstone 
hielt, es sei absurd, anzunehmeu, daß die Freundschaft 
zwischen England und Frankreich eine Drohung für 
Deutschland bedeutet. Die Beziehungen des Ministeriums 
zur Arbeiterpartei feieu gute uud nur ein kleiner Teil 
derselben stehe ihm unverständlich feindlich gegenüber. 
Die Interessen und das Geschick des Liberalismus 
und der Arbeiterpartei seien mit einander verknüpft 
ugd wenn die liberale Regierung gestürzt würde, würde 
dieser Sturz auch entsprechende Lücken in der Arbeiter­
partei reißen.

Zelenika, 12. Oktober. Die Bora hat bei 
Castellastua eine Barke mit vier Insassen, darunter 
drei Soldaten, arrf die See verschlagen. Das Hafen- 
kapitanat von Zelenika hat einen Rettungsdampfer auf 
die Suche ausgeschickt.

London, 12. Oktober. „Daily Chronicle", dessen 
Chefredakteur gestern abends in einer Sitzung des Duma­
komitees deu Borsitz führte,' schreiben, daß der beab­
sichtigte Besuch in Petersburg zwecks Uebergabe einer 
Adresse an den ehemaligen Dumapräsidenten aufgegeben 
sei, und meint, daß ein Mitglied des Komitees die 
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
7 (Nachdruck verboten.)

Sieh, da hast du meine alte manchesterne 
Hose, ich habe mir so gedacht, du könntest dir ein 
Spenzer daranS machen, oder wenn es dazu nicht 
langt, einen neuen samtenen Sommerhut."

„Oh, Herr Konrektor," sagte Dürten und ließ sich 
die Hose durch die Finger gleiten, „so eine Freude und 
so eine Ehre..."

„Ja Dürten, eine Bedingung ist aber noch dabei 
bis Pfingsten muß ich sie noch tragen."

„Je, Herr, wenn es nicht anders ist.. ."
„Nein, Dürten, es geht nicht anders; sieh, ich habe 

nur diese eiue noch, die ich anhabe, und wenn der 
etwas Menschliches passiert, was dann? Zu Ostern soll 
ich freilich schon meinen Gehalt bekommen; aber das 
zögert sich sich immer bis Pfingsten hin, und eine Hose 
ist ein Kleidungsstück, das jede Mannsperson doppelt 
baben muß; deun kein' Kleidungsstück kann einen Men­
schen in größere Verlegenheit bringen als dieses."

„Daß sehe ich ein, Herr Konrektor."
„Na, dann bringt enren heiligen Abend fröhlich 

zu," sagte der Herr Konrektor, „und, Dürten, dn könn­
test euch ja ein paar von unseren K^rummstängeläpfeln 
holen und ein paar Flaschen Bier von Bäcker Schult, 
damit ihr doch auch merkt, daß es heiliger Christ­
abend ist."

„Was? fragte Dürten, „und Sie wollten dann 
alleine in Ihrer Stube sitzen und dort Mücken greifen? 
Nein, Sie müssen heute abeud doch auch Ihr Pläsier 
haben."

„Je, wo soll ich hin? Hente abend sitzt jeder mit 
seiner Familie zusammen, und wenn so ein alter 
Witwer, wie ich, da hereinschneit, dann kommt er an, 
wie eine Sau ius Judenhaus."

„Das sage ich auch nicht; aber könnten Sie nicht 
ein bißchen in den Keller gehen, zu Ihrem Schwager? 
Da sammelt sich ja doch sonst alles unverheiratete 
Mannsvolk, und Hofrat Altmann frug mich heute 
abeud schon, ob Sie nicht auch heute abend hin- 
kämen."

„Ich, was," sagte der Herr Konrektor verdrießlich, 
„über Altmann ärgere ich mich nur, und Aerger habe 
ich heute abend schon genug von dem dämlichen Käge- 
bein gehabt."

„Ueber Hofrat Altmann wollten Sie sich ärgern? 
Er hat nnr den Titel gekriegt, weil er Dörchläuchting 
manchmal mit Geld unter die Arme greift — und Sie? 
Sie sind ein Mann in Ehren und Würden, Konrektor 
und Kantor zu gleicher Zeit, uud das Wetter ist heute 
abend zum Ausgehen so schön, wie es in dieser Jahres­
zeit nur irgend sein kann."

Schrrrrr! streifte ein Schneetreiben an den Fenster­
scheiben entlang.

„Hörst du wohl?" sagte der Herr Konrektor.
„Ich," sagte Dürten und ging aus der Tür an den 

Kleiderschrank, der auf der Diele stand, „in dieser 
Jahreszeit kommt das wohl vor," und warf den Herrn 
Konrektor einen gelblichen langen Rock über und knöpfte 
ihm vorn in aller Geschwindigkeit etwa vier Dutzend 
kleine Knöpfe zu und zog ihm den Kragen in die 
Höhe. Und der Herr Konrektor sah oben aus dem 
Kragenloch hervor, als wäre er aus Spaß mal in ein 
Oxhoft gekrochen und sähe nun einmal oben aus dem 
Spundloch heraus, um zu scheu, was wohl die Welt 
zu seinem Spaß sagte.

„So," sagte Dürten und nahm ihm das Licht vor 
der Nase weg, „nun warten Sie noch einen Augen­
blick im Dunkeln, ich bin gleich wieder hier."

Und damit lief sie nach der Vorderstube und kain 
mit einem dreieckigen Hut — eiuem Pust-die-Lampe- 
aus, wie die Art genauut wurde — uud mit einem 
spanischen Rohr nnd einer Schnupftabaksdose und 
einen reinen Schnupftuch und ein paar anderen 

Tüchern, um deu Hals zu biudeu, wieder zurück und 
hantierte an ihrem Herrn herum, als wäre sie ein 
Schildknappe, der seinen Ritter wappnete; und der 
Ritter ließ sich dies alles gefallen, und als sie mit der 
Ausrüstung fertig war, sagte er freundlich guten Abend 
und zog getrosten Mutes auf Abenteuer aus, mit Stock 
und Pfeife, als wären sie Degen und Speer.

„So," sagte Dürten Holz, „Stining, nun komm, 
nun ist er weg nnd kommt vor elf nicht wieder: jetzt 
können wir zu Vater gehen."

„Herregott, Dürten, ich hätte die Courage nicht, ihn 
so weg zu schicken.

„Stining, das lernt man alles; und wenn man ihn 
mit Glimpflichkeit anfaßt dann mnß er auch Order 
pariereu, und daß er ansgeht, das ist ihm gut. Denn 
sieh mal, solche alten Schulmeister — wen« die mit 
weiter nichts zu tun haben, als mit ihren Schuljungen, 
dann gewöhnen sie sich nichts als Unarten an und 
glauben zuletzt, andere Leute müssen ebenso auf sie 
hören, wie ihre Schulkinder.

Nein, soll ich dafür aufkommeu, daß hier alles 
ordentlich ist, dann muß ich auch die Gewalt haben; 
er würde eine schöne Unordnung nm sich herum 
machen, wenn ich ihn nicht ein bischen unter der 
Fuchtel hielte, und nach einem Vierteljahr müßte man 
ja wohl mit Schaufel und Schiebkarre kommen, um 
den Schmutz aus dem Hause zu bringen.

„Sieh," sagte sie und band sich ein dickes Tuch 
um den Kopf, „nun streitet er sich da mit dem Hosrat 
und mit anderen herum, denn die brauchen nicht vor 
ihm still zu schweigen, wie seine Schuljungen, und so 
wird er den Widerspruch gewöhnt, nnd das kommt 
dann mir zu gute, wenn ich mal hüh will, und er Hot. 
Nnn komm! den Hausschlüssel nehme ich mit; ich will 
aber doch beim Keller vorbeigehen und ihm sagen, vor 
elf dürfte er nicht nach Hause kommen, denn ich Hütte 
das Haus zugeschlosseu und den Schlüssel mitgenommen."

Damit gingen sie.
(Fortsetzung folgt.)
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